
Nicht Opfer, sondern Mitgestalter
Krankenhausseelsorger Frank Wecker über Logotherapie und ihre Rolle bei der Sinnsuche

Salzkotten. Die Frage nach dem Sinn des Lebens – Allein die Bü-
cher zu diesem Thema dürften unendlich viele Regalmeter füllen. 
Dabei geht es nicht nur um die Frage, worin dieser Sinn besteht, 
sondern auch darum, ob es ihn über die bloße Existenz hinaus über-
haupt gibt. Der österreichische Neurologe und Psychologe Viktor 
Frankl hat die Frage mit einem klaren „Ja“ beantwortet und das 
eigentliche Menschsein in der Suche nach dem Sinn definiert. Aus 
diesem Ansatz entwickelte er die Logotherapie, die den Menschen 
nicht als Opfer, sondern Mitgestalter seines Lebens sieht. Pastor 
Frank Wecker, Krankenhausseelsorger in Salzkotten, hat eine Aus-
bildung zum Logotherapeuten absolviert. Der Dom sprach mit ihm 
darüber, was das Besondere dieses Therapie-Ansatzes ausmacht, 
was er in der Krankenhausseelorge leisten kann und über die Fra-
ge, ob die Logotherapie mit dem christlichen Glauben kollidiert.

Logotherapie – Ich muss zuge-
ben, dass ich mit dem Begriff 
zuerst eigentlich gar nichts an-
fangen konnte!
Man muss das Wort Logos rich-
tig übersetzen: Er bedeutet in 
diesem Zusammenhang Sinn, 
was letztlich heißt, dass es sich 
bei der Logotherapie um eine 
sinnzentrierte Form der Psycho-
therapie handelt.

Was ist das Spezifische an Vik-
tor Frankls Ansatz?
Frankl gehört zur dritten Wie-
ner Schule der Psychotherapie 
nach Freud und Adler. Frankl 
stand in enger Verbindung zu 
Adler und seiner Individualpsy-
chologie. 1926 hatte er bei ei-
nem Kongress von Individual-
psychologen zum ersten Mal 
den Begriff Logotherapie ver-
wendet. Ein Jahr später kam es 

zum Bruch mit Adler. Während 
Freud sagt, der Mensch ist nur 
Körper und Psyche, definiert 
Frankl den Menschen in einer 
dritten Dimension als eine „geis-
tige Person“. Für Frankl macht 
diese dritte Ebene eigentlich erst 
das genuine Menschsein aus. In 
dieser Dimension ist auch die 
Freiheit angesiedelt, die es mir 
ermöglicht, alles das, was in mei-
nem Leben geschieht, mitzuge-
stalten und nicht nur quasi als 
Opfer hinzunehmen. Im Ge-
gensatz zu Siegmund Freud, der 
den Menschen letztlich allein als 
triebgesteuert sieht.

Diese dritte, die geistige Di-
mension ist das, was für Sie an 
Frankls Lehre entscheidend ist?
Das ist der Punkt: Hier gibt es 
eine Verbindung zwischen dem 
christlichen Menschenbild mit 

seiner Idee der Freiheit und 
der Theorie Frankls, die sich 
vom Ansatz der Vorbestimmt-
heit und Zwangsläufigkeit löst. 
Nach Freud kann jemand, der 
keine Liebe empfangen hat, 
auch keine Liebe geben. Aber 
wir alle kennen Gegenbeispie-
le von Menschen, die trotz bei-
spielsweise einer Kindheit ohne 
Liebe aus ihrer geistigen Persön-
lichkeit heraus ihr Leben posi-
tiv gestaltet haben mit Familie 
und Beruf. Sie haben trotz der 
negativen Ausgangsbasis ihr Le-
ben in eigener Verantwortung 
positiv gestaltet – und sind so 
über sich hinausgegangen. Ein 
befreiender Ansatz für den Men-
schen!  

Sie sind als katholischer Kran-
kenhausseelsorger häufig mit 
Menschen in Kontakt, die in 
existenziellen Nöten sind. Wo 
gibt es in diesem Zusammen-
hang Anknüpfungspunkte zu 
Frankls Lehre?
Frankl hat sich viel mit dem 
Thema Leid und Leidbewälti-
gung befasst – schon vor dem 
Hintergrund seines eigenen Le-
bens in mehreren Konzentrati-
onslagern. Aber natürlich auch 
als Arzt und Psychiater. An die-
ser Stelle ein kleiner Einschub: 
Für Frankl gibt es drei Hauptka-
tegorien, in denen der Mensch 
Sinn verwirklichen kann: Das 
sind die schöpferischen Werte, 
wo man etwas gestalten kann. 
Es gibt die Erlebniswerte, wo 
man etwas erlebt, wodurch man 
geprägt wird, etwa in der Natur 
oder in der Liebe zu einem an-
deren Menschen. Die dritte Ka-
tegorie ist der Einstellungswert: 
Wenn ich nicht mehr kreativ 
sein kann oder beispielsweise 
durch eine schwere Krankheit 
daran gehindert werde, etwas zu 
erleben – also wenn ich ein Leid 
ertrage, das unabänderlich ist – , 
habe ich die Möglichkeit, mich 
dazu einzustellen. Für Frankl 
steh fest, dass der geistige Kern 
des Menschen nicht krank wer-
den kann.  

Was bedeutet das für einen 
schwer kranken Menschen?
Er kann zur Einsicht gelangen, 
dass eine schwere Erkrankung 
ihn in seinem Wesenskern nicht 
ändert, dass er mehr ist als diese 
Krankheit. Vor Kurzem hatte ich 
in dieser Hinsicht ein beeindru-
ckendes Erlebnis: Eine schwer 
an Krebs erkrankte Frau erzähl-
te mir, dass sie angefangen ha-
be, ihren Tumoren Namen zu ge-
ben. Sie tue dies, damit sie mit 
ihnen reden könne. „Dann be-
herrschen die mich nicht mehr 
so“, hat sie wörtlich zu mir ge-
sagt. 

Das muss einem Kranken aber 
erst einmal gelingen!
So etwas ist eine beeindrucken-
de Leistung, in der zum Aus-
druck kommt, dass sie sich von 
ihrer Krankheit distanziert und 
sich nicht mehr auf ihr Leiden 
reduziert. Man kann tatsäch-
lich selbst zu so einer schweren 
Krankheit eine Distanz finden, 
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ZUR PERSON
Frank Wecker 
ist katholischer 
Krankenhaus-
seelsorger in 
Salzkotten und 
Diözesanbe-
auftragter für 
die Kranken-
hausseelsorge. 

Er bietet in Zusammenarbeit mit 
den Franziskanerinnen in Salz-
kotten regelmäßig Seminare zur 
Logotherapie an. Die nächsten 
Einführungen in die Logothe-
rapie als Online-Seminare an 
folgenden Terminen statt: 13. 
September, 11. Oktober, 8. 
November und 13. Dezember, 
jeweils von 19.30 bis 21.00 Uhr. 
Anmeldungen zu den Kursen 
sind bis zum 5. September mög-
lich bei Sr. Alexandra: alexand-
ra@fcjm.de
Weitere Informationen: logothe-
rapie-wecker.de
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zu so einem Leid, einem schwe-
ren Schicksal. Es geht um die 
Frage, wie man dieses Leid er-
trägt: Ob man in Trauer versinkt 
oder noch einen Grund findet, 
dieses Leid auf mich zu nehmen 
und damit umzugehen.  

Sie haben es bereits angespro-
chen, Viktor Frankl wurde von 
den Nazis deportiert, er hat 
selbst in der NS-Zeit sehr gelit-
ten.
Frankl hatte gerade sein erstes 
Werk „Ärztliche Seelsorge“ be-
endet, als er in ein Konzentrati-
onslager deportiert wurde. Ins-
gesamt hat er vier Lager über-
lebt, sein Manuskript ging aller-
dings verloren. Es wurde ihm in 
Auschwitz abgenommen. Nach 
seiner Befreiung begann er sehr 
bald damit, es zu rekonstruieren 
und zu ergänzen. Dass er diese 
Zeit überstanden hat, hat er als 
unverdiente Gnade empfunden.  

Wo gibt es bei Frankl Theorie 
vom „Willen zum Sinn“ Paralle-
len zum christlichen Glauben?
Viktor Frankl war ja gläubiger Ju-
de. Er hatte aber den Anspruch, 
dass sein Ansatz von der Logo-
therapie für alle Menschen gut 
sein müsse – für Gläubige und 
Nichtgläubige. Vor diesem Hin-
tergrund ist die Logotherapie re-
ligionsneutral. Sie bildet aber ei-
ne Brücke zu dem, was religiöse 
Menschen Gott nennen. Frankl 
hat es einmal so formuliert: Das 
Leben stellt uns die Fragen, und 
wir sind die, die antworten. Im 
Falle einer schweren Erkran-
kung stellt sich also die Frage, 
was man damit macht, welche 
Antwort man findet. Laut Frankl 

hat ein religiöser Mensch in die-
sem Moment den Vorteil, dass er 
denjenigen kennt, der die Fra-
gen stellt. Das ist das Plus für 
gläubige Menschen.  

Man muss sich Frankls Ansatz 
also nicht „christlich zurecht-
biegen“?
Auf keinen Fall! Über die Brücke, 
die die Logotherapie schlägt, 
kann man als katholischer Seel-
sorger ohne Probleme gehen! 
Wie alle anderen Menschen 
auch, sie können es tun oder 
lassen.  

Die Sinnfrage, gerade bei Schick-
salsschlägen, stellen sich ja alle 
Menschen, unabhängig von ih-
rer Religiosität.
In Gesprächen erlebe ich häufig, 
dass Menschen – ganz unabhän-
gig von ihrer Weltanschauung – 
über diese Brücke gehen, wenn 
ich darauf zu sprechen komme. 
Sie sagen „trotzdem Ja zum Le-
ben“, sie finden einen Sinn ab-
seits des Leids. Man kann auch 
in solchen Situationen sein Le-
ben bestimmen und muss sich 
nicht von einem Tumor die Frei-
heit nehmen lassen. Letztlich 
geht es um die Frage, was man 
in einer solchen Situation noch 
tun kann oder will: Ist es das pas-
sive Hinnehmen oder ein aktives 
Gestalten im Rahmen der Mög-
lichkeiten, die noch bleiben.   

Nun war aber die Freiheit gera-
de für Menschen im Kranken-
haus in den letzten Monaten 
massiv eingeschränkt. Welche 
Auswirkungen hatte das?
Die grundsätzliche Freiheit der 
persönlichen Entscheidung 

bleibt aber bestehen, trotz der 
objektiven Einschränkungen. 
Sicherlich haben die Beschrän-
kungen vieles erschwert, aber 
die innere Freiheit jedes Einzel-
nen ist geblieben. Ich gebe zu, 
dass das nicht immer so ohne 
Weiteres zu erkennen ist. Doch 
auch in dieser Situation bleibt 
die Möglichkeit, Sinn zu ver-
wirklichen, selbst in der Ster-
bephase kann man noch so ei-
ne Haltung verwirklichen.  

Wie sind Sie eigentlich selbst 
auf die Logotherapie aufmerk-
sam geworden?
Rein zufällig: Als Diözesan-Be-
auftragter für die Krankenhaus-
seelsorge organisiere ich Fort-
bildungen. In diesem Zusam-
menhang kam eine Kollegin 
aus der Krankenhausseelsorge 
auf mich zu. Sie hatte an einem 
Kurs zur Logotherapie teilge-
nommen schlug vor, etwas Der-
artiges auf Diözesanebene anzu-
bieten. Ich selbst hatte vorher 
noch nie etwas davon gehört. 
Nach den positiven Schilderun-
gen der Kollegin bin ich dann 
selbst in die Materie eingestie-
gen. Bei meinen Recherchen bin 
ich auf einen Dozenten an der 
Uni Münster gestoßen und ha-
be über zwei Semester seine Se-
minare besucht. Dieser Dozent 
hat dann in unserem Erzbistum 
eine Fortbildung angeboten. Ich 
selbst habe eine Ausbildung in 
Logotherapie am Elisabeth-Lu-
kas-Archiv in Bamberg absol-
viert.

Mit Frank Wecker sprach 
Andreas Wiedenhaus

Offene Gesprä-
che sind die 
Grundlage für 
eine erfolgrei-
che Therapie. 
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